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Schweſter Thekla. 
Novelle von Karl Schüler. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Leutnant v. Heimberg-Marlingen tritt in 
das Zimmer und meldet dem Oberſten, daß 
er in ſchonendſter Weiſe die Frau Rittmeiſter 
von dem Unfall, welcher ihren Gatten betroffen 
hat, benachrichtigt habe. Die Frau Rittmeiſter 
ſei trotzdem ohnmächtig geworden. Als ſie ſich 
wieder erholt, habe ſie darauf beſtanden, den 
Rittmeiſter zu ſehen. Alle Verſuche, ſie von 
dieſem Vorſatze abzubringen, ſeien vergeblich 
geweſen. Sie folge ihm auf dem Fuße. 

Man hört draußen das raſche Heranrollen 
eines Wagens, und wenige Augen— 
blicke ſpäter fliegt eine kleine, zart⸗ 
gebaute Frauengeſtalt, das bleiche 
Geſicht angſterfüllt, die Treppe 
herauf. 

Der Oberſt tritt ihr am Ende 
der Treppe entgegen. „Gnädige 
Frau, Sie dürfen Ihren Gatten 
jetzt nicht ſehen. Gedulden Sie 
ſich, bis der Verband angelegt iſt.“ 

Die kleine Frau ſtarrt ihn einen 
Augenblick verwirrt, verſtändnis⸗ 
los an, dann ſtürmt ſie an ihm 
vorbei, dem hellerleuchteten Zim⸗ 
mer zu, aus welchem ihr ein ſtarker 
Jodoformgeruch entgegendringt. 

Die aufgeregte Frau ſchiebt die 
Zunächſtſtehenden zur Seite. Jetzt 
ſteht ſie neben dem Bett und ſieht 
das furchtbar entſtellte Geſicht ihres 
Mannes. 

Sie prallt entſetzt zurück und 
drückt die kleinen Hände krampf⸗ 
haft gegen die Schläfen. 

„Rudolf! Rudolf!“ ſchallt es 
dann durch das Zimmer, über den 
Verwundeten hin ſtürzt das verzwei⸗ 
felte Weib und bedeckt ihm den 
blutenden geſchwollenen Mund mit 
heißen, leidenſchaftlichen Küſſen. 

Man hat Mühe, die kleine Frau 
von dem Lager des leiſe ſtöhnen— 
den Verwundeten zu entfernen. 

Die Frau Oberin führt ſie, ihr 
liebevoll Troſt zuſprechend, in eine 
Ecke des Zimmers, wo ſie ſich 
ſchluchzend auf einem Stuhle nie⸗ 
derläßt. 

Schweſter Thekla hat ihr Ge⸗ 
ſchäft beendet. Die Wunden ſind 
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ausgewaſchen. Seit dem Eintritt der Frau 
v. Somnitz hat ſie keinen Blick von dieſer 
gewandt. Jetzt nähert ſie ſich leiſe ihrem 
Stuhle. 

Die Arzte beginnen die Wunden des Ritt⸗ 
meiſters auf das ſorgfältigſte zu unterſuchen. 

„Muß er ſterben?“ Die kleine Frau richtet 
bei der Frage ihre mit Tränen gefüllten 
Augen angſtvoll auf Schweſter Thekla. 

„Die Arzte haben ihre Unterſuchung noch 
nicht beendet, gnädige Frau,“ antwortet dieſe, 
und ihre ſonſt ſo weiche Stimme klingt rauh 
und heiſer. — Nach einer kurzen Pauſe fragt 
ſie ſelbſt: „Seit wann ſind Sie verheiratet, 
Frau v. Somnitz?“ Trotz dem Verſuche, ihrer 


Ein neues franzöſiſches Kriegsautomobil. 


(S. 90) 


am 


Stimme einen feſten Klang zu geben, zittert 
ſie merklich. 

„Seit zehn Jahren,“ ſchluchzt die Ge— 
fragte. 

„Seit zehn Jahren?“ ſtößt faſt heftig 
Schweſter Thekla hervor. „Sie ſagen: ſeit 
zehn Jahren?“ 

„Ja, erſt ſeit zehn Jahren.“ Und die kleine 
Frau blickt wieder flehend nach einem Hoff— 
nungsſchimmer zu Schweſter Thekla empor, 
als ſie die Frage hinzuſetzt: „Glauben Sie, 
daß er ſchon ſterben muß, Schweſter?“ 

Den Körper der Diakoniſſin durchſchauert 
ein leichtes Beben, ihre Züge nehmen einen 
harten Ausdruck an, und ſie, die ſonſt ſtets 
Troſtbereite, antwortet: „Ja, ich 
glaube, daß er ſterben muß.“ 

Die kleine Frau ſinkt ſchluch⸗ 
zend in den Stuhl zurück. 

Die Oberin hat mit wachſendem 
Erſtaunen Schweſter Thekla beob— 
achtet. Sie iſt eine feine Men— 
ſchenkennerin. Ihr iſt die tiefe Er— 
ſchütterung, welche die Seele des 
ſtarken Mädchens in der letzten 
Stunde erfahren hat, nicht ent— 
gangen. 

„Wollen Sie mir jetzt zur Hand 
gehen, Schweſter Thekla?“ fragt 
Doktor Mittelſtädt herüber. 

„Ich kann nicht, Herr Doktor,“ 
ſtammelt die Gefragte und wankt 
zum Zimmer hinaus. 

„Hat die auch plötzlich Nerven 
bekommen?“ 

„Sie fühlt ſich nicht wohl, wie 
mir ſcheint,“ ſagt die Oberin, „ich 
werde Ihnen eine andere Schweſter 
ſenden.“ 

Die Oberin begibt ſich in das 
Konverſationszimmer. Dort findet 
ſie eine Anzahl Schweſtern bei— 
ſammen. 

Eine derſelben geht auf ihr 
Geheiß hinunter zur Hilfeleiſtung 
bei dem verwundeten Rittmeiſter. 

Draußen an dem Pfoſten der 
Treppe, welche zu ihrem Zimmer 
hinaufführt, lehnt Schweſter Thekla. 
Die Füße drohen ihr den Dienſt 
zu verſagen. 

„Alſo, er war damals ſchon 
verheiratet!“ murmeln die bebenden 
Lippen. Dann preßt ſie die Hände 
vor das Geſicht und ſchluchzt tief auf. 


in Theklas Zimmer. Es iſt dunkel in dem 
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Sie gewinnt ihre Faſſung wieder. Schweſter 


hat ihn zerſchmettert. Seine frivole Lüge iſt 


Die Oberin tritt wenige Minuten ſpäter entfeſſelte Sturm in der Seele des Mädchens. Er, der ſchützend feine Hand über dich hält, 


Raum. Erſticktes Schluchzen dringt von der 


Thekla iſt ja ſo ſtark in der Überwindung 


Ecke her, in welcher Schweſter Theklas Bett ihrer ſelbſk. Sie hat ſich darin üben gelernt 


ſteht. 
ihren Kopf in die Kiſſen des Bettes gewühlt. 


Dort kniet fie auf der Erde und hat in ihrem ſchweren Berufe. 


Und nun berichtet ſie der Oberin von der 


Ihre weiße Haube iſt zurückgeſchoben, der obere Verzweiflung, in welche ſie der Inhalt der 
Teil ihres Gewandes aufgeriſſen, konvulſiviſche | Briefe geſtürzt hatte. 


Zuckungen machen ihren ganzen Körper er 
beben. Sie bietet das Bild einer Verzweifelten. 

Die Oberin iſt an ſie herangetreten, mild 
ſtreicht ihre Hand über das aufgelöſte Haar 
der Schweſter. „Schweſter Thekla, warum 
weinſt du?“ 

Die Gefragte antwortet nicht. 

Die Oberin ſetzt ſich auf den Rand des 
Bettes und zieht den Kopf der Schweſter in 
ihren Schoß. Sie ahnt, daß hier ein edles 
Herz unter einem großen, bitteren Schmerze 
zu brechen droht. 

Sie beginnt die Knieende zu tröſten, zu 
tröſten, wie nur ſie verſteht, Troſt zu ſpenden. 
Mit dieſen Worten, mit dieſer Stimme richtet 
ſie die Mutter wieder auf, welche dem Schmerz 
zu erliegen droht über den Tod ihres Kindes, 
mit dieſen Worten, mit dieſer Stimme weiß 
ſie dem Manne neuen Mut und neue Lebens— 
hoffnung einzuflößen, der niedergedrückt am 
Sterbelager ſeines Weibes ſteht. 

Auch bei Schweſter Thekla verſagt ihre 
Kunſt nicht. Nach und nach wird das Schluch— 
zen, werden die krampfhaften Zuckungen we: 
niger heftig, die Tränen fließen langſamer. 

Und endlich beginnt Schweſter Thekla zu er⸗ 
zählen. Alles das, was fie acht Jahre lang ver: 
ſchwiegen mit ſich herumgetragen hat, ſchüttet 
ſie aus am Herzen der mütterlichen Freundin. 

Sie erzählt alles, alles, ohne Rückhalt. 

Und die Oberin hört die Beichte, ohne ſie 
mit einem Wort zu unterbrechen, nachdenk— 
lich an. 

Jetzt hat Schweſter Thekla geendet. Sie 
ſpringt auf, entzündet eine Kerze, langt vom 
5 ein Käſtchen herunter und ſchließt 
es auf. 

Unter verwelkten Blumen und einigen 
Bildern ergreift ſie zwei Briefe und hält ſie 
der Oberin entgegen. 

Beide tragen den Poſtſtempel einer kleinen 
Stadt an der ruſſiſchen Grenze. Der eine 
hat einen Trauerrand und iſt eine gedruckte 
Todesanzeige, in welcher in den gebräuchlichen 
Redewendungen das plötzliche Hinſcheiden des 
Leutnants Rudolf v. Somnitz von Regiments 
wegen bekannt gegeben wird. Der andere 
Brief lautet folgendermaßen: 

„Hochgeehrtes Fräulein! 

Von meinem armen Freunde Rudolf 
v. Somnitz in die Beziehungen, in die er 
während ſeines kurzen Aufenthaltes in Ihrer 
Vaterſtadt zu Ihnen getreten iſt, eingeweiht, 
wird mir heute die traurige Pflicht, Ihnen 
den plötzlichen Tod desſelben zu melden. 
Vor einigen Tagen hatte er das Unglück, mit 
dem Pferde zu ſtürzen. Vorgeſtern verſtarb 
er trotz ſorgfältigſter Pflege in dem hieſigen 
Garniſonſpital, wohin er überführt worden 
war. Heute morgen wurde er mit militäriſchen 
Ehren beigeſetzt. Die einliegenden Blumen 
ſind von ſeinem Grabe. Genehmigen Sie den 
Ausdruck meines aufrichtigſten Veileids. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ergebenſter v. Berwitz, Adjutant.“ 

Der Oberin Blick ruht voll tiefen Mitleids 
auf der Schweſter. „So alſo hat er dich be— 
trogen! Arme Thekla!“ 

Schweſter Thekla hat ihr Haupt wieder 
in den Schoß der Oberin gebettet und ſchluchzt 
noch einmal wild auf. 

Die Oberin läßt ſie gewähren, ſie weiß, 
die Tränen werden ihr Linderung bringen. 


Sie hat darunter gelitten, zum Sterben 


L. Serpollet 5. 


ſchwer. Sie hat die ganze Staffel jener Qualen 
durchkoſtet, die ein alleinſtehendes Menſchen⸗ 
kind empfindet, das unter einem großen, ev: 
drückenden Schmerze leidet, und dem niemand 
zur Seite ſteht mit linderndem Troſt und 
wohltuendem Mitgefühl, das niemand hat, 
dem es ſein zum Brechen volles Herz aus— 
ſchütten kann. 

Aber ſie hat ſich durchgekämpft. 

„Und jedesmal,“ ſagt ſie mit zuckenden 


Prinzeſſin Klementine von Sachſen⸗Koburg und Gotha 5. 


1 

Lippen, „wenn ich einen recht ſchwer Kranken 
oder einen dem Tode nahen Verwundeten zu 
pflegen hatte, dann ſtellte ich mir vor, er ſei 
es, dem es gälte, ſeine Qualen zu lindern, 
den ich am Leben erhalten müſſe um jeden 
Preis. Und dann ſetzte ich alle meine Kräfte 
ein, und ſo iſt es mir oft gelungen, ſelbſt da 
noch zu retten, wo Doktor Mittelſtädt ſchon 
alles verloren gab.“ 

Die Oberin zieht ſie zu ſich in die Höhe 


zur furchtbaren Wahrheit geworden. Mit dem 
Pferde geſtürzt, liegt er dem Tode nahe. Er 
iſt geſtraft. Du aber wirſt morgen dies Haus 
verlaſſen, begleitet von den Segenswünſchen 
vieler dankbaren Menſchen. Du wirſt eine 
geachtete Stellung an der Seite eines edlen 
Mannes einnehmen. Du wirſt einen Beruf 
haben, den du auszufüllen verſtehſt wie keine 
andere. Du wirſt die Mutter eines kleinen, 
liebreizenden Geſchöpfes werden, das mit 
großer Innigkeit dir zugetan iſt. Und jo 
wirſt du bald alle trüben Erfahrungen ver⸗ 
geſſen und glücklich ſein, wie du es verdienſt.“ 
—ortſetzung folgt.) 


{ Illustrierte Rundschau. » \ 
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Ein neues franzöfifhes Kriegsautomobil hat 
ſich bei kürzlich vorgenommenen Probefahrten ſehr 
bewährt. Es iſt ganz gepanzert und trägt auf ſei— 
nem hinteren Teile einen Panzerturm, der leicht 
nach allen Seiten gedreht werden kann. Im Innern 
iſt ein Maſchinengewehr aufgeſtellt. Der Kopf des 
Fahrers ſchaut bei freier Fahrt aus dem vorderen 
Panzerkaſten heraus, im Gefecht aber wird der 
Sitz fo weit geſenkt, daß der Fahrer völlig ver: 
ſchwindet. Zwei kleine Offnungen geſtatten trotzdem“ 
die Umſchau. Das Kriegsautomobil bewegt ſich 
ohne Schwierigkeit in jedem Gelände und kann auf 
gebahnter Straße 40 Kilometer in der Stunde zurück— 
legen. — In dem verſtorbenen Leon Serpollet hat 
Frankreich einen feiner bedeutendſten Techniker ver: 
loren. Er war der Erfinder der „Dampfkutſche“ 
und gewann vor drei Jahren in Nizza beim Rennen 
den Rothſchild-Pokal, da fein Dampfautomobil die 
Schnelligkeit von 120 Kilometer in der Stunde er— 
reichte, doch hat das billigere Benzinautomobil als 
Luxus- und Tourenwagen ſchließlich den Sieg da: 
vongetragen. In letzter Zeit hatte Serpollet mit 
dem Induſtriellen Darraeg eine großartige Fabrik 
für den Bau von Laſtautomobilen und Dampf: 
omnibuſſen erbaut und hoffte nun die Früchte ſeiner 
zwanzigjährigen Anſtrengungen zu ernten, als der 
Tod ihn dahinraffte. — Prinzeſſin Klementine 
von Sachſen-Koburg und Gotha, die Mutter des 
Fürſten Ferdinand von Bulgarien, iſt geſtorben. 
Sie war eine Tochter König Louis Philipps von 
Frankreich, am 3. Juni 1817 in Paris geboren 
und vermählte ſich am 20. April 1843 mit dem 
Prinzen Auguſt von Sachſen-Koburg und Gotha. 
Durch ihren Reichtum und ihre Verbindungen hat 
ſie ſehr viel dazu beigetragen, die Stellung ihres 
Lieblingsſohnes, des Fürſten Ferdinand, zu vers 
beſſern. In letzter Zeit pflegte ſie einen Teil des 
Jahres in Sofia zuzubringen. — Der jüngft er: 
öffnete Hamburger Frauenlilub hat ſein Heim am 
Neuen Jungfernſtieg. Eine Gönnerin hat die vor— 
nehm ausgeſtatteten Räume für die Zwecke des Klubs 
zu billigem Preiſe hergegeben, und Damen aus den 
erſten Kreiſen der Hanſeſtadt gehören ihm an. Außer 
einem Konverſationszimmer umfaßt der Klub eine 
Anzahl Erfriſchungsräume, ein Feſezimmer, ſowie 
ein Schreib: und Arbeitszimmer. In einem Zimmer 
befindet ſich eine kleine Ausſtellung von Zeich⸗ 
nungen, Gemälden und weiblichen Handarbeiten. 
Im oberen Stock liegen drei hübſch eingerichtete 
Schlafzimmer, die billig an durchreiſende Damen ab— 
gegeben werden. 


Eine Baptiſtentaufe in London. 
(Mit Bild auf Seite 93.) 

Am verbreitetſten iſt die Sekte der Baptiſten in 
England und Amerika. Bekanntlich verwerfen die 
Baptiſten die Taufe an Kindern und halten nur das 
Taufen von Erwachſenen für richtig. Unſer Bild 
zeigt eine ſolche Taufe in der Londoner Baptiſten⸗ 
kirche zu Newington Butts. Das marmorne Tauf— 
becken iſt 3 Meter lang, 2 Meter breit und etwa 
1 Meter hoch mit Waſſer gefüllt. Nach Gebet und 
Geſang ſteigt zuerſt der „Täufer“ in das Becken 
hinab. Ihm folgt der Täufling, der vom Täufer 
ſo weit nach hinten zurückgelegt wird, bis er völlig 
im Waſſer untergetaucht iſt. Der Täufer ſpricht 
dabei die Worte: „Mein lieber Bruder (oder meine 
liebe Schweſter), zur Bekräftigung des Glaubens an 


und drückt ihr einen Kuß auf den Mund. den Herrn Jeſus Chriſtus und auf deine eigene 
Und nach und nach legt ſich auch dieſer neu „Gott wird dir lohnen, was du getan haſt. Vitte taufe ich dich im Namen des Vaters, des 


Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Nach dem Ber: | 
laſſen des Beckens wird der Täufling ſogleich in 
einen Mantel gehüllt. 


Ja ſo! 
Humoreske von Th. Beuberlich. 
(Nachdruck verboten.) 

Draußen rieſelte an dem unfreundlichen 
Märznachmittag der Regen mit einzelnen 
Schneeflocken vermiſcht ununterbrochen vom 
grauen Himmel herab. 

Zuweilen fuhr heulend der Wind durch 
den Kamin und rüttelte in ohnmächtiger Wut 
an den wohlverwahrten Fenſtern. Wie mollig 
und gemütlich war's in meinem Studier— 
zimmer! Das „Gebet der Jungfrau“ über 
mir war endlich verſtummt, und der Jüng— 
ling unter mir blieb, wie es ſchien, heute 
außergewöhnlich lange beim Mittagsmahle, 
ſo daß ich auf den Genuß des „Karnevals 
von Venedig“, auf einer kratzigen Violine 
hundertmal hintereinander vorgetragen, für 
heute verzichten konnte. 

Eine Fliege umſchwirrte ſummend meine 
Denkerſtirn; aus der Küche klang gedämpft 
die Stimme meiner Frau, die mit dem 
Dienſtmädchen, das heute den Braten hatte 
anbrennen laſſen, eine kleine Auseinander 
ſetzung hatte, zu mir in meine lauſchige Sofa— 
eke herein. Allmählich verſchwammen die 
Buchſtaben der Zeitung vor meinen Augen, 
und die Hand ſank leiſe herab. Wie durch 
einen Nebel ſah ich ringsum die Gegenſtände, 
dann fielen meine Augen völlig zu, während 
ich mich mit Wohlbehagen ausſtreckte. 

Da pochte es plötzlich leiſe; raſch fuhr ich 
empor. Das Dienſtmädchen ſtreckte den Kopf 
zur Tür herein. „Herr Doktor, der Herr 
Müller möchte Sie ſprechen!“ 

Herr Müller, der Hauswirt! Wie eine 
Lähmung ging es mir durch die Glieder. 
Drei volle Wochen war ich im Rückſtand mit 


Leſezimmer. 


Das Heim des Hamburger Frauenklubs. 
Nach Photographien von Hans Breuer in Hamburg. 
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der Miete, und ich ahnte, was dieſer ſeltene 
Beſuch zu bedeuten habe. 

Doch wie erſtaunte ich, als der gefürchtete 
Haustyrann mit dem freundlichſten Lächeln 
hereintrat! Kordial bot er mir die Hand 
und bat um Entſchuldigung, mich geſtört zu 
haben. 

Dann fuhr er fort: „Da ich nun einmal 
die Tapezierer im Hauſe habe, wollte ich 
mir nur die Anfrage erlauben, ob ich Ihnen 
bei dieſer Gelegenheit nicht gleich ein paar 
Zimmer neu tapezieren laſſen könnte?“ 

Verwundert ſchüttelte ich den Kopf. „Es 
iſt ja noch alles im beſten Zuſtand, Herr 
Müller. Da Sie aber gerade einmal hier 
ſind, möchte ich Sie um gütige Nachſicht 
wegen der rückſtändigen Miete bitten. Zu 
meinem lebhaften Bedauern konnte ich dies— 
mal leider nicht pünktlich ſein, aber ich hoffe 
beſtimmt, in 
allernächſter 
Zeit .. mein 
neuer Ro— 
man“ — ich 
wies dabei 
auf das aufs 
geſchlagene 
Manuſfkript 
auf meinem 
Schreibtiſch 
— „in we— 
nigen Tagen 
wird er be— 

endet 
mein Ver⸗ 
leger ... ich 
hoffe be— 
ſtimmt, 
wenn 
„Kein 
Wort wei⸗— 
ter, kein 
Wort,“ un⸗ 


“ 


terbrach mich 
Herr Müller. 
„Die Bagatelle 
iſt ja gar nicht 
der Rede wert. 
Zahlen Sie 
ganz, wie es 
Ihnen paßt, 
heute, morgen, 
übers Jahr!“ 
Prüfend ſah 
er ſich im Zim— 
mer um. „Sind 
Sie nicht auch 
der Meinung, 
Herr Doktor, 
daß ſich an 
Stelle dieſes 
etwas unmo— 
dernen Ofens 
ein ſchöner 
neuer altdeut- 
ſcher gut aus 
nehmen würde? 
Oder wäre Ih⸗ 
nen ein hoch— 
moderner 
iriſcher Dauer- 
brandofen lie— 
ber? Bitte, be- 


(S. 90) ‘ er 
ſtimmen Sie!“ 


Ich war über dieſe ganz ungewohnte und 
übermäßige Generoſität meines geizigen und 
oft den dringlichſten Bitten gänzlich unzu— 
gänglichen Hauswirts ganz verblüfft. „Aber 
mein Gott, Herr Müller, dieſer Ofen genügt 
mir vollſtändig; er heizt vorzüglich, zu was 
denn da eine ſo ganz unnötige und koſtſpielige 
Anderung?“ 

Mißbilligend ſchüttelte er den Kopf und 
drehte langſam die Mütze in der Hand. 
„Halt,“ rief er dann, „da fällt mir ein, daß 
ſich Ihre Frau Gemahlin vor einiger Zeit 
über den rauchenden Küchenherd beklagte. 
Am beſten iſt's, ich laſſe den ganzen Krempel 
wegreißen und laſſe eine Kochmaſchine nach 
dem neueſten Syſtem ſetzen, nämlich mit .. .“ 

„Nein, nein,“ wehrte ich ab, „das iſt ganz 
unnötig. Seitdem der Maurer eine neue 
Oſenklappe angebracht hat, iſt der Rauch 


Ausſtellungsraum. 


verſchwunden, und wir ſind nun ganz zu— 
frieden.“ 

Herr Müller zog mißmutig die Stirn in 
Falten und wandte ſich nach der Tür. Doch 
plötzlich ſchien ihm ein neuer Gedanke zu 
kommen. „Wenn Sie denn alles ablehnen, 
ſo geſtatten Sie mir wenigſtens, Ihnen die 
Miete um fünfzig Mark pro Quartal zu er— 
mäßigen.“ 

Damit war ich natürlich gern einverſtan— 
den, und kräftig ſchlug ich in die dargebotene 
Hand. 

„Und betreffs des rückſtändigen Haus— 
zinſes, Herr Doktor,“ ſagte Herr Müller im 
Fortgehen, „da machen Sie ſich ja keine 
Sorgen. Das hat Zeit.“ — 

„War das nicht unſer Hauswirt?“ fragte 
meine Frau, zur Tür des Nebenzimmers 
hereintretend, als ich wieder allein war. 

„Jawohl, Lieschen — doch, was ſehe ich, 
noch nicht zum Ausgehen angezogen?“ 

„Zum Ausgehen?“ 

„Nun ja, wollten wir nicht heute nach— 
mittag den neuen Frühjahrshut kaufen?“ 

Mein Frauchen lachte vergnügt auf, zupfte 
mich am Ohrläppchen und rief: „Aber liebſter 
Mann, ich denke doch gar nicht daran. Es 
war ja nur Spaß!“ 

„Was, nur Spaß,“ entgegnete ich ganz 
erfreut, denn ich dachte an die bedenkliche 
Ebbe in meiner Kaſſe. „Aber warum ſagſt 


“ 


du denn immer, du müßteſt dich mit deinem 
alten unmodernen Hut vor den Leuten noch 
totſchämen?“ 

„Spaß, alles nur Spaß!“ wiederholte ſie 
frohgelaunt. „Mein alter kann mir noch 
jahrelang gute Dienſte tun; er iſt — nun 
ja, modern iſt er ja nicht mehr, aber der 
Samt iſt ja noch vorzüglich; ach was, iſt's 
denn auf der Welt ſo wichtig, ob die Feder 
oben oder unten, die Schleife rechts oder 
links, die Blume rot oder gelb iſt? Mir iſt's 
ſogar ſehr recht, wenn ich nicht nach der allge— 
meinen vorſchriftsmäßigen Schablone gehe.“ 

Erfreut küßte ich den kleinen roten Mund, 
der ſo einſichtsvoll ſprach. „Gut, ſehr gut, 
kleine Maus, gehen wir über dieſes Toiletten- 
thema zur Tagesordnung über. Aber ſo viel 
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Einſicht und Verſtand verdient eine Beloh⸗ 
nung — was ſagſt du dazu: wollen wir heute 
abend ins Theater?“ 

„Ins Theater?“ kam es gedehnt von ihren 
Lippen. „Das iſt ja eine ganz unnötige Geld- 
verſchwendung.“ 

„Es wird aber ein Stück gegeben, das du 
dir ſchon längſt gewünſcht haſt, zu ſehen. 
Denke dir ‚Madame sans gene“! Wie äußerſt 
ſelten kommt einmal ein derartiges Stück zur 
Aufführung, da das Publikum ganz darauf 
verſeſſen iſt, nur ernſte, klaſſiſche Stücke zu 
ſehen! Kein Menſch will Luſtſpiele, Poſſen, 
Ausſtattungsſtücke, Schwänke oder gar Ope⸗ 
retten oder Ballett; drum müſſen wir heute 
die ſeltene Gelegenheit wahrnehmen. Ich 
hoffe beſtimmt, noch Billette zu bekommen. 


KO 


Gäbe man Iphigenie“, ‚Hamlet‘, ‚Don Kar⸗ 
los“ oder dergleichen, fo wäre dies wohl kaum 
mehr möglich.“ 

„Aber liebſter Mann, es macht mir viel 
mehr Freude, mich zu Haufe nützlich zu be= 
ſchäftigen, als im Theater zu ſitzen. Gerade 
heute hatte ich mir vorgenommen, neues 
Armelfutter in deinen ſchwarzen Rock zu 
nähen und die Weſte neu einzufaſſen. Warum 
ſollen die erſt zum Schneider? Nein, bitte, 
laß mich heute abend zu Hauſe.“ 

„Nun, ſo komme wenigſtens jetzt ein 
Stückchen mit. Das Wetter hat ſich auf— 
gehellt; wir promenieren durch den Stadt- 
park, und dann führe ich dich in die neue 
Konditorei an der Ecke der Kaiſerſtraße, wo 
neulich die ſchönen Krapfen —“ 


n Irrtum. a 


2%: 


Beim Landesfürjten iſt großer Empfang. Sämtliche Abgeordneten des Landtags ſind eingeladen. Die Bewirtung 


iſt ſelbſtverſtändlich großartig, und alles iſt in hochanimierter Stimmung. Der Fürſt bewegt ſich höchſt leutſelig unter 
ſeinen Gäſten, und jeden zeichnet er aus mit einer huldvollen Anrede, auch den Abgeordneten Müller aus dem Städt⸗ 
chen X. In dieſem Städtchen war einige Wochen vorher — gerade während der Wahl — ein großes Feuer aus⸗ 
gebrochen. „Nun, mein lieber Herr Müller,“ ſagt Hoheit, „Sie ſollen ja auch neulich da — bei der Wahl — einen 
großen Brand gehabt haben!“ Müller, der den fürſtlichen Sekt bereits etwas ſpürt und überhaupt als notoriſcher 
Bacchusverehrer bekannt iſt (man iſt gleich bekannt, wenn man ſo etwas iſt), wird flammend rot im Geſicht. „Hoheit 


— Hoheit,“ ſtammelt er, aber weiter findet er keine Worte. 


In dieſem kritiſchen Augenblick kommt ihm ſein Freund, 


der Abgeordnete Maier, zu Hilfe. „Hoheit,“ ſagt er mit ſeinem ergebenſten Lächeln, „Hoheit! Es war doch nicht ſo 
gefährlich, ich war eigentlich ſelbſt dabei: wir hatten nur fo einen kleinen Spitzl“ 


Sie ſchüttelte energiſch den Kopf. „Nein, 
nein, da weiß ich was Beſſeres. Ich gehe zum 
Fleiſcher und ſuche mir für morgen mittag 
ein hübſches Stückchen Fleiſch aus, denn das 
Dienſtmädchen bringt ja immer nur ſehr 
ſchlechtes Zeug. Auch möchte ich bei dieſer 
Gelegenheit einiges Küchengerät einkaufen, 
denn du weißt, die Küche iſt mein Reich.“ 

Es ließ ſich nichts machen, kein Zureden 
half, und ſo ging ich allein fort. Auf dem 
Korridor gab mir Minna, das „Mädchen für 
alles“, den Mantel um. „Warum ſeufzen 
Sie denn?“ fragte ich die anſcheinend Be— 
trübte. 

„Ach, Herr Doktor, ich ſehe ja täglich mehr 
und mehr ein, wie ungeſchickt und unzuver— 
läſſig ich bin. Wenn ich bedenke, wie wenig 
ich Ihnen nütze, ſo beſchämt es mich immer, 
ein ſo ſorgloſes, bequemes Leben zu führen. 
Ich will mir aber recht viel Mühe geben, 


um mir Ihre und der Frau Doktor Zu— 
friedenheit zu erwerben.“ 

Ich blickte Minna ob dieſer Weisheit und 
Selbſterkenntnis etwas verdutzt an und mur⸗ 
melte einige wohlwollende, zuſtimmende 
Worte. Dann griff ich nach Hut und Stock 
und verließ die heimiſchen Penaten. 

Auf der Straße war es zwar noch etwas 
feucht, aber der Regen hatte gänzlich auf⸗ 
gehört, und der blaue Himmel lachte herab. 
Die Straßen waren bevölkert von Kindern, 
die, ohne Lärm, Schreierei und Balgerei, 
ruhig ihre kindlichen Spiele ſpielten. Be⸗ 
ſcheiden wichen ſie den Erwachſenen aus, 
höflich und artig grüßten ſie. Mir fiel heute 
zum erſten Male auf, daß die Kinder, auch 
die der höheren Stände, ſo einfach und nett 
gekleidet waren. Da gab es, namentlich unter 
den „höheren Töchtern“, keinen modernen 
Putz und Zierat, keine Armbänder, Spitzen, 


Federhüte und, vielleicht als Folge dieſer 
äußeren Einfachheit und Ungeziertheit, kein 
unkindlich affektiertes, dünkelvolles oder wohl 
gar kokettes Weſen; unter der männlichen 
Jugend kein blaſiertes Geſicht, kein rüpel⸗ 
haftes Benehmen. Sie alle nur noch Kinder 
im ſchönſten Sinne des Wortes. Ich blieb 
eine Weile ſtehen und freute mich an den 
harmloſen kindlichen Spielen. „War denn 
das immer ſo?“ grübelte ich. 

Als ich um eine Ecke bog, kam mir eine 
Reihe angehender Jünglinge entgegen. Sie 
gingen paarweiſe, trugen Bücher in den 
Händen und machten den Eindruck großer 
Wohlerzogenheit. Nur leiſe ſprachen ſie 
miteinander, zogen höflich die Mützen und 
verließen beſcheiden ſofort das Trottoir, 
wenn die Paſſanten ſich drängten. Jetzt fiel 
es mir ein: es waren die Fortbildungsſchüler, 
welche von der Schule heimkehrten. — Noch 


ihnen hochbefriedigt 


ſtand ich und blickte 
jemand plötzlich auf 


nach, da klopfte mich 
die Schulter. 

Es war ein alter Freund, den ich lange 
nicht geſehen hatte; wir freuten uns beide 
über dies Zuſammentreffen. 
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„Nun laſſe ich dich heute aber nicht 
gleich wieder los,“ fuhr er fröhlich fort, 
„denn wir haben uns doch ſo manches zu 
erzählen.“ 

Arm in 


n Arm wanderten wir weiter; ſo 
kamen wir 


ans Theater. Hier wurden an 


der Rückſeite des Hauſes Lorbeerbäume und 
dergleichen abgeladen. Auf unſer Befragen 
erfuhren wir, daß Seine Königliche Hoheit, 
der kunſtſinnige Prinz Nikolaus, auf der 
Durchreiſe begriffen, ſeinen Beſuch im 
Theater angeſagt habe, und daß man die 


Tanfe in der Vaptiſtenkirche zu Newington Butts (Tondon). (S. 90) 


kleine Hofloge mit dieſen gärtneriſchen Er- 
zeugniſſen ſchmücken wolle. 

„Ah, ein Prinz aus der großherzoglichen 
Reſidenz, der Vaterſtadt meiner Frau; da 
hätte ja das Theater heute doppeltes Inter- 
eſſe für ſie. Ich werde die Gute nun doch 
noch mit Theaterhilletten überraſchen. Sie 
iſt doch auch gar zu beſcheiden in ihren An— 
ſprüchen!“ dachte ich. 


Der mir perſönlich bekannte Kaſſierer 


ſchüttelte aber den Kopf. Ob heute „Ma- 
dame sans gene“ gegeben werden würde, ſei 
die Frage. Seitdem es verlautete, daß der 
Prinz einen ſehr vorteilhaften Engagements— 
antrag für die großherzogliche Bühne hinſicht⸗ 
lich einer der beiden Hauptdarſtellerinnen 
der Titelrolle beabſichtige, wolle nun jede 
der beiden Damen zu Gunſten der anderen 
zurücktreten, und ſo könne es infolge dieſes 
edlen Wettſtreites kommen, daß das Stück 


gar nicht zur Aufführung käme, und ſtatt 
deſſen irgend etwas anderes gegeben werden 
würde. 

„Ja, daran liegt mir allerdings nichts,“ 
verſetzte ich enttäuſcht, „denn gerade auf 
dieſes Stück hatten wir uns gefrent.“ 

„Es wird das beſte fein,“ meinte er dar- 
auf, „Sie erkundigen ſich auf dem Bureau 
des näheren.“ 

Im Bureau fand ich augenblicklich nie 


mand vor, ich hörte aber lebhafte Stimmen 
im Nebenzimmer, dem Zimmer des Direk— 
tors. Richtig, hier waren die beiden Schau— 
ſpieldivas in lebhafter Unterhaltung mit dem 
Theaterzeus, oder vielmehr nur die Damen 
ſprachen, denn der Direktor ließ nur zuweilen 
ein ungeduldiges Brummen oder einen kurzen 
ärgerlichen oder ſpöttiſchen Ausruf hören. 
Ich vernahm nun mit eigenen Ohren, wie 
jede zu Gunſten der anderen auf die heutige 
Rolle verzichten wolle, und mit ihr auf Nang- 
und Gagenerhöhung am großherzoglichen 
Theater. Leiſe erhob ich mich und blickte 
durch die Türſpalte, die ich vorſichtig etwas 
erweiterte. Da erblickte ich, in wundervoller 
Toilette, die beiden bildſchönen jungen Künſt— 
lerinnen, eine blond, die andere braun, 
welche mit ſüßen Worten, holden Blicken 
und Sirenenlächeln den Allmächtigen um— 
ſchmeichelten. Doch was nützte es ihnen. 
Der blieb, wie alle Theaterdirektoren, ſtreng, 
kalt und ernſt ſo vielem Liebreiz gegenüber. 
Weibliche Anmut, Jugend und Schönheit 
machen nie auch nur den geringſten Eindruck 
auf das Eisherz eines Theaterdirektors. —- 
Der Streit zog ſich in die Länge, und ich 
entſchloß mich, unter dieſen Umſtänden auf 
das Theater zu verzichten und mich dafür 
lieber meinem Freunde zu widmen, der an 
der Tür auf mich wartete. 

„Ja,“ ſagte er, als ich ihm den Sachver— 
halt mitteilte, „die Beſcheidenheit und der 
Mangel an Eitelkeit unter den Künſtlern und 
Künſtlerinnen iſt ganz enorm. Ich habe 
früher viel mit ihnen verkehrt und weiß das 
genau. Nicht der eigene Erfolg erfreut ſie, 
ſondern nur der ihrer Kollegen und Kol— 
leginnen. Dankbare Rollen unterzubringen 
iſt für die Regie eine ſchwere Aufgabe; jedes 
will zurücktreten, bis dann ſchließlich der Di— 
rektor ein Machtwort ſpricht.“ 

Er erzählte mir noch einige Beiſpiele von 
dieſem künſtleriſchen Edelmut, ſo daß ich da— 
von ganz gerührt war. 

Unterdes waren wir an der früheren alten 
Stammkneipe meines Freundes angekom— 
men. Am Stammtische hatten ſich mehrere 
Korpsſtudenten häuslich niedergelaſſen. Mein 
Freund forderte dieſe in einem leider etwas 
barſchen Ton auf, ſoſort den Tiſch zu räumen, 
widrigenfalls man ſie an die Luft ſetzen 


würde. Da erhoben ſie ſich alle ſofort, be- 


grüßten uns höflich und baten um Entjchul- 
digung. Schnell und geräuſchlos räumten ſie 
den Tiſch ab und nahmen am Nebentiſch 
Platz. Der Wirt, der uns eigenhändig be 
diente, ſagte, er hielte es für ſeine Pflicht, 
uns mitzuteilen, daß das bayriſche Bier, 
welches er uns brachte, zum großen Teil mit 
einfachem vermiſcht ſei und die ſervierten 
Wiener Würſtchen Pferdefleiſch enthielten. 
Das verlockte uns nun gerade nicht zu län⸗ 
gerem Bleiben, und wir brachen wieder auf. 

Aber nun, wohin? Mein Freund hatte 
eigentlich für heute abend eine Einladung 
zu einem Ball, hatte aber keine Luſt, hinzu— 
gehen. „Gewiß, weil du nicht tanzeſt,“ 
ſagte ich. 

„O du Bücherwurm,“ wehrte er lächelnd 
ab, „ſeit wann geht man denn auf den Ball, 
um zu tanzen? Seitdem die alten Damen 
in der Geſellſchaft ſo ſehr gefeiert werden, 
und die jungen Mädchen unbeachtet im Winkel 
ſtehen, iſt auf den Bällen das Tanzen immer 
mehr abgekommen, und ſo ſind dieſe eigent— 
lich nur noch geſellige Vereinigungen. Na— 
mentlich Leutnants, Referendare und junge 
Künſtler ſind ganz erpicht auf die alten 
Damen — je älter, deſto umſchwärmter.“ 

„Seltſam, ſeltſam,“ dachte ich und folgte 
mit Kopſſchütteln dem Freund, der mich zum 
Schluß in ein ſehr beſuchtes Weinreſtaurant 
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zog. Ich wehrte mich zwar entſchieden, denn] Ich richte mich empor und lache voll Grimm. 


was mußte meine Frau von meinem langen 
Ausbleiben denken, aber er beruhigte mich. 
„Deine Frau iſt ja ſchon längſt zu Bette, und 
nun kommt's auf ein Stündchen länger auch 
nicht an.“ 

Das leuchtete mir ein. 

Nach und nach kam eine luſtige Geſell— 
ſchaft zuſammen. Aus einer Flaſche des vor⸗ 
trefflichen Hochheimers wurden zwei, denn 
bei dem allgemeinen Brüderſchafttrinken, 
welches man in heiterer Weinlaune in Vor- 
ſchlag brachte, leerte ſich raſch Glas auf Glas. 

Plötzlich horchte ich erſchrocken auf — die 
Turmuhr ſchlug drei Uhr. for war denn das 
möglich? Aber nun raſch fort, nach Haufe! 

Ein neugewonnener Freund hatte den— 
ſelben Weg wie ich; das war gut, denn er 
ſtützte mich, als die Füße eine eigenſinnige 
Neigung zum Ausrutſchen annahmen, trotz⸗ 
dem es ja gar nicht gefroren hatte. Auch 
beim Aufſchließen der Haustür war mir der 
Verſtändnisvolle behilflich, da ich trotz aller 
Mühe das Schlüſſelloch nicht finden konnte. 

Schwerfällig und etwas geräuſchvoll tappte 
ich die beiden Treppen empor. Da öffnet 
ſich, wie von Zauberhand, die Korridortür; 
meine Frau zieht mich mit ſanfter Gewalt 
in den hellerleuchteten Flur, nimmt mir mit 
zärtlichen Worten Hut und Mantel ab und 
führt mich ins behaglich erwärmte Wohn- 
zimmer. 

„Du Liebſter, Beſter,“ ruft ſie, während ſie 
zärtlich die Arme um meinen Hals ſchlingt, 
„habe ich dich denn endlich wieder! Haſt du 
dich gut amüſiert? Wie ſehr freue ich mich, 
daß du dir eine Zerſtreuung gönnſt. Mit aller 
Macht werde ich darauf dringen, daß dies 
öfters geſchieht. Und nun komm, Liebling, 
ſetze dich noch ein Weilchen; gleich hole ich 
dir Pantoffeln und Schlafrock. Möchteſt du 
nicht vielleicht noch eine Taſſe Kaffee, ein 
Glas Grog? Du ſollſt ſehen, wie ſchnell ich 
das auf dem neuen Spirituskocher bereite.“ 

„Grog!“ lallte ich etwas ſchlaftrunken. 

„Gut, gut, mein Herz, fofort, aber exit 
mußt du es dir bequem machen!“ 

Ehe ich's verhindern konnte, hatte ſie mir 
die Stiefel ausgezogen und die weichen Pan⸗ 
toffeln an die Füße geſchoben. Nun ging es 
an den Schlafrock. 

Aber was war das? Wer hatte denn die 
Armel zuſammengenäht? Mein Frauchen 
zerrt und zieht, — „ſteh doch auf, du Murmel- 
tier!“ tönt mir ins Ohr. 

Da ſchlage ich die Augen auf. 

Ich liege in meinem Studierzimmer auf 
dem Sofa, der Regen klatſcht an die Fenſter, 
ringsum bereits Dämmerſchein. Vor mir 
ſteht meine Frau, rüttelt mich ziemlich un⸗ 
janft am Arm und ruft ärgerlich: „Schämſt 
du dich denn nicht, den ganzen Nachmittag 
zu verſchlafen, anſtatt an deinem Manu- 
ſkript zu arbeiten? Mit Faulenzen kommſt 
du nicht vorwärts, und du weißt doch, wie 
nötig das iſt. So oft ich Geld brauche, iſt 
keines da. Nicht einmal die Miete kannſt 
du zahlen! Dieſe ewige Miſere habe ich 
gründlich, ſehr gründlich ſatt!“ 

Dann wirft ſie mir einen vernichtenden 
Blick zu und rauſcht zum Zimmer hinaus. 

Nachdenklich blicke ich ihr nach. Sie trägt 
den teuren, feinen Plüſchmantel, den ich ihr 
auf ihr dringliches Verlangen zu Weihnachten 
für den letzten mühſam zuſammengehaltenen 
Reſt meiner Barſchaft gekauft habe. 
dem Kopf thront ein neuer Hut mit einem 
Rieſenbüſchel koſtbarer ſchwarzer Strauß— 
federn. Die Schleppe des guten Kleides kehrt 
lang über den Boden hin. 

So geht ſie, draußen noch mit dem Mäd— 


ſchen keifend, zu einer Kaffeeviſite. 


„Ja ſo! Das war ja alles nur ein Traum. 
Schade!!“ 


Ein Attentäter. 

Geſchichtliche Skizze von Eugen Schmitt. 

(Nachdruck verboten.) 

„In den allernächſten Tagen kommt nach 
Calais ein ehemaliger Sträfling aus Lam 
beſſa, namens Kelch, der von Mazzini ent» 
ſendet iſt, um Eure Majeſtät zu ermorden.“ 

Dieſe Mitteilung des franzöſiſchen Ge- 
ſandten in London, Grafen Walewski, er⸗ 
hielt Napoleon III. im Frühling des Jahres 
1856. Schon waren mehrere Attentate auf 
den Kaiſer verübt worden, als deren Urheber 
meiſt Italiener entdeckt wurden. Napoleon 
verſtand es indes vorzüglich, dieſe eine Kraft 
durch die andere zu bekämpfen: Italiener 
trachteten ihm nach dem Leben, und Ita— 
liener, wenigſtens Korſen, beſchützten ihn. 
Der Polizeipräfekt von Paris war der be- 
rühmte Pietri, und der Chef der Stadtpolizei 
war ein Italiener namens Balleſtrini. Eine 
der wichtigſten Perſönlichkeiten aber, welcher 
der Schutz Napoleons III. ſpeziell anver- 
traut war, iſt der Korſe Griscelli geweſen, 
dem es in der Tat gelungen iſt, das Leben 
des Herrſchers öfter als einmal zu retten. 

Griscelli hat ſpäter aber auch den Un» 
dank der Großen kennen gelernt. Nach dem 
Attentate von Orſini mußte Pietri ſeinen 
Abſchied nehmen, und mit ihm trat auch 
Griscelli aus dem Dienſte Napoleons. Aus 
der Zeit ſeiner Tätigkeit aber als perſönlicher 
Beſchützer des Monarchen hat er Memoiren 
hinterlaſſen, welche zum Teil wenigſtens An- 
ſpruch auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit haben. 
Aus dieſen Memoiren iſt die nachfolgende 
Schilderung entnommen. 

Napoleon ließ, nachdem er den Bericht aus 
London empfangen hatte, Pietri kommen und 
teilte ihm die Nachricht Walewskis mit. 

„Soll ich Griscelli mit der Beobachtung 
und Verhaftung des Kelch beauftragen?“ 
fragte Pietri. ö 

„Es wird das beſte ſein,“ ſagte Napoleon. 

„Er iſt entſchloſſen, kühn, rückſichtslos und 
geſchickt.“ : 
Eine Stunde ſpäter war Griscelli in 
einem Extrazuge von Paris unterwegs nach 
Calais. Verſehen mit einer Vollmacht, die 
ihm ſämtliche Polizeibehörden Frankreichs 
unterſtellte, ſetzte er ſich mit der Polizei von 
Calais in Verbindung, und mit ihrer Hilfe 
ſtellte er am nächſten Tage feſt, daß unter 
den Paſſagieren, welche aus Dover nach 
Calais mit dem gewöhnlichen engliſchen 
Paketboot kamen, ſich in der Tat der Geſuchte 
befand. 

Kelch, ein Elſäſſer von Geburt, benutzte 
mit ſeinem Begleiter ſofort den nächſten Zug 
nach Paris. Wie ſein Schatten begleitete 
ihn Griscelli und folgte ihm bis in ein kleines 
Hotel im Stadtteil Menilmontant, das in 
ſeinen unteren Räumen ein Reſtaurant hatte. 
In dieſem Reſtaurant verkehrte von dieſem 
Tage an Griscelli in der Verkleidung eines 
Arbeiters, und es wurde dem gewandten 
Detektiv nicht ſchwer, feſtzuſtellen, unter 
welchem Namen Kelch ſich dort einlogiert 
hatte. Der Genoſſe Kelchs hatte bei Ver- 
wandten am anderen Ende der Stadt Unter- 
kunft gefunden, es beſtand aber eine ununter- 


Auf ſbbrochene Verbindung zwiſchen den beiden 


Verſchwörern. 

Bekanntlich gab es unter Napoleon ein 
ſogenanntes ſchwarzes Kabinett, welches die 
Briefe aller verdächtigen Perſonen mit 
großer Geſchicklichkeit öffnete. Dieſem ge— 
heimen Poſtamt wurde ſofort die Adreſſe 


so 95 m 


Kelchs mitgeteilt, und nach achtundvierzig Karten verſehen waren und die Griscelliflohnung für ihre Aufmerkſamkeit, wenn fie 


Stunden las Napoleon bereits die Korre- 
ſpondenz, die Kelch mit den Verſchwörern 
in London führte. Sowohl die Briefe wur⸗ 
den geöffnet, die an Kelch adreſſiert waren, 
els diejenigen, die er, ohne es zu ahnen, 
daß er beobachtet war, in den Kaſten warf. 

Kelch hatte ein ganz neues Projekt, um 
ſich Napoleon unauffällig zu nähern und 
ihn dann zu erſchießen. Er war ein hoch⸗ 
gewachſener, herkuliſch ſtarker, eleganter 
Mann. Er ſetzte ſich nun mit einem Pferde⸗ 
verleiher in Verbindung und ritt täglich in 
den Ehamps Elyſées ſpazieren. Napoleon, 
der ſelbſt ein leidenſchaftlicher und ſehr ge- 
wandter Reiter war, ritt täglich aus, meiſt 
durch die Champs Elyſées, nach dem Bois 
de Boulogne, wo er dann ſtundenlang auf 
den ſchattigen Reitwegen ſich aufhielt. Er 
wurde dabei begleitet von einigen Jockeis 
des Marſtalls, einem Stallmeiſter, mehreren 
Offizieren und einigen Geheimpoliziſten, 
welche ſtets in tadelloſer Toilette als Kava— 
liere ſich in ſeinem Gefolge befanden. 

Aus den Briefen, die Kelch nach London 
geſchickt hatte, wußte man genau, was er 
plante, und ſo wurde eine ganze Anzahl 
Detektive unter der Leitung Griscellis aus 
dem kaiſerlichen Marſtall beritten gemacht, 
welche Kelch unter der Maske harmloſer 
Reiter auf allen ſeinen Ausritten derartig 
begleiteten, daß er ſich nicht hätte dem Kaiſer 
ohne weiteres nähern können. Es lag dem 
Verſchwörer aber jedenfalls daran, nicht nur 
den Kaiſer zu ermorden, ſondern ſich ſelbſt 
dann auch wieder in Sicherheit bringen zu 
können. Er mußte deshalb ziemlich lange 
Zeit alle Umſtände prüfen, ſich mit der Um⸗ 
gebung Napoleons vertraut machen und 
gleichzeitig auch einen Fluchtplan ausarbei— 
ten, der es ihm ermöglichte, unmittelbar 
nach Verübung der Tat ſich zu retten. Man 
hätte ja Kelch auf Grund feiner Korreſpon— 
denz verhaften können, aber das lag nicht in 
der Abſicht der Polizei. Man hätte dann einer- 
ſeits zugeben müſſen, daß das Briefgeheim— 
nis in Frankreich beſtändig verletzt wurde, 
anderſeits hätte man wegen des Mordplanes 
allein dem Verſchwörer nicht viel anhaben 
können. Die Gerichte hätten ihn zu einigen 
Jahren Gefängnis verurteilt, und der gefähr- 
liche Menſch wäre dann wieder losgekommen. 

Daß ſich Napoleon nicht in der behag- 
lichſten Stimmung befand, weil er wußte, 
daß ihm, ſowie er in das Freie kam, ein 
Menſch nach dem Leben trachtete, kann man 
ſich denken; wußte er auch, daß ſeine Ge— 
heimpolizei auf dem Poſten war, immerhin 
fühlte er ſich recht bedrückt. 

Die erſte Folge des geplanten Attentates 
war eine ſehr komiſche. In aller Stille war 
für Fontainebleau eine Hofjagd angeſagt 
worden. Es ſollte eine Hirſchhetze ftatt- 
finden, und an dieſer großen Jagd nahmen 
von der Hofgeſellſchaft ungefähr fünfhundert 
Herren teil, die ſämtlich zu Pferde erſchienen. 
Pietri und Griscelli hatten ferner wenigſtens 
fünfzig berittene Agenten, ebenfalls im 
Jagdkoſtüm, zu der Jagd erſcheinen laſſen, 
welche die Perſon des Kaiſers im Auge zu 
behalten und auf Attentäter zu achten hatten. 
Bei dem Hetzen des Hirſches pflegte Napo— 
leon ſehr verwegen und rückſichtslos zu reiten, 
und ein Teil der Detektive, frühere Kavalle— 
riſten, hatten den Auftrag, ihn zu begleiten, 
gelte es auch ihren Hals, denn gerade, wenn 
der Kaiſer ſich bei der Jagd in einen entlege— 
nen Teil des großen Forſtes begab, konnte 
er von Attentätern überfallen werden. 

Griseelli ſelbſt beobachtete auf das ſchärfſte 
die berittenen Teilnehmer der Jagd. Zus 
tritt hatten nur diejenigen Herren, die mit 


perſönlich kannte. 

Als die Jagd angeblaſen werden ſollte, 
meldete Griscelli dem Kaiſer, daß Kelch und 
ſein Genoſſe nicht anweſend ſeien. Offen- 
bar hatten die Verſchwörer gar keine Ahnung, 
daß die Hirſchjagd ſtattfand, da in den Zei- 
tungen darüber vorher nichts berichtet wor— 
den war. Die Fanfaren ertönten; der Ober- 
jägermeiſter befahl, die Meute loszulaſſen, 
die auch bald den Hirſch auftrieb, und im 
raſenden Galopp ſetzte ſich Napoleon mit 
den beſten Reitern des Gefolges auf die 
Spur des Hirſches. Wahrſcheinlich tat es 
dem von allen Seiten von Feinden um— 
gebenen Monarchen wohl, einmal, ohne von 
Mördern umlauert zu fein, ſich dem Ver- 
gnügen der Jagd mit allem Eifer hinzugeben. 

Nur Griscelli hielt die Augen offen, 
und entdeckte plötzlich einen wildfremden 
Reiter dicht hinter dem Kaiſer. Dieſer 
Reiter war eine clegante Erſcheinung, aber 
dem Detektiv gänzlich unbekannt. Er 
mußte aus irgend einer Seitenallee des 
Forſtes plötzlich herausgeſprengt ſein und 
ſich dem Gefolge des Kaiſers angeſchloſſen 
haben. Zu den geladenen Gäſten gehörte 
der unheimliche Reiter jedenfalls nicht. Der 
Fremde ritt ein vorzügliches Pferd, erwies 
ſich als ein ebenſo tollkühner wie geſchickter 
Reiter, der alle Hinderniſſe im Fluge nahm, 
und anſcheinend hatte er die feſte Abſicht, 
in die unmittelbare Nähe des Kaiſers zu 
kommen, denn von Minute zu Minute ver⸗ 
ringerte ſich die Entfernung zwiſchen ihm 
und dem nichts ahnenden Napoleon. 

Griscelli ſah, daß der Augenblick des Han- 
delns gekommen ſei. In ſeiner Nähe befand 
ſich eine Anzahl von berittenen Detektiven. 
Er gab ihnen einen Wink und zeigte auf den 
fremden Reiter. Auf einen zweiten Wink 
ritten zwei der Geheimagenten den Fremden 
rückſichtslos an, ſo daß ſie ſein Pferd zu Fall 
brachten, und plötzlich wälzten ſich drei Pferde 
und drei Menſchen auf einem Haufen; ein 
Unfall, der indes die anderen Jagdteilnehmer 
nicht von der Fortſetzung der Jagd abhielt. 
Bei ſolchen Hetzjagden ſind gefährliche Stürze 
von Roß und Reitern ja nichts Seltenes. 

Als aber der elegante fremde Reiter ſich 
vom Erdboden erhob, faßte eine rauhe Hand 
ihn an der Gurgel und ſchrie ihm zu: „Ver— 
fluchter Meuchelmörder! Du ſollſt nicht 
lebendig davonkommen!“ — Es gelang dem 
Niedergerittenen, den Hals frei zu bekom- 
men, und er ſchrie ſürchterlich um Hilfe. 

Pietri, der die Szene beobachtet hatte, 
kam herbei und fuhr den Fremden wütend 
mit den Worten an: „Wer ſind Sie, Elender, 
und was beabſichtigen Sie?“ 

„Ich bin der Fürſt Menſchikoff. Ich bin 
ſeit geſtern erſt in Paris und wohne beim 
ruſſiſchen Geſandten. Der ruſſiſche Geſandte 
hat mir eine Einladung zur Jagd verſchafft und 
wollte mich Seiner Majeſtät vor Beginn der 
Jagd vorſtellen. Unbekannt mit den Verhält— 
niſſen hier, bin ich aber zu ſpät auf dem Ver— 
ſammlungsplatz eingetroffen und habe mich 
erſtſpäterder Geſellſchaft anſchließen können.“ 

Die Polizeibeamten ſahen ſich etwas be— 
troffen an; dann wurde der ruſſiſche Ge— 
ſandte aufgeſucht, der ſich unter den Jagdteil— 
nehmern befand, die etwas zurückgeblieben 
waren, und er legitimierte ohne weiteres den 
Fürſten Menſchikoff, den die Geheimagenten 
für einen Kaiſermörder gehalten hatten. 

Bei dem ſpäter ſtattfindenden Jagdfrüh— 
ſtück wurde Fürſt Menſchikoff trotz ſeines 
durch den Sturz arg mitgenommenen Anzugs 
dem Kaiſer vorgeſtellt, und es wurde über das 
Abenteuer recht gelacht. Griscelli aber und 
ſeine Genoſſen erhielten eine beſondere Be— 


auch diesmal an den Falſchen geraten waren. 

Am nächſten Tage konnte der Chef des 
ſchwarzen Kabinetts Napoleon melden, daß 
Kelch einen Brief an Mazzini nach London 
geſchickt habe, in dem er dieſem mitteilte, 
daß Napoleon innerhalb drei Tagen be- 
ſtimmt eine Leiche ſein würde. Jetzt erfuhr 
man auch, was der zweite Verſchwörer, der 
mit Kelch nach Paris gekommen war, ſollte. 
Er hatte den Auftrag, Kelch nach Verübung 
der Tat den Rücken zu decken und ihm bei 
der Flucht behilflich zu ſein. Dieſer zweite 
Verſchwörer ſollte die Aufmerkſamkeit von 
Kelch unmittelbar nach der Tat ablenken, 
um ſo die Flucht des Mörders zu ermöglichen. 

Der nächſte Tag brachte eine der unglaub- 
lichſten Szenen, wie ſich eine ſolche wohl im 
Leben keines anderen Monarchen jemals ab- 
geſpielt hat. Napoleon ritt, begleitet von 
zwei Adjutanten, die Rue de Rivoli hinauf 
nach den Champs Elyſces. 

„Zur gleichen Stunde,“ erzählt Griseelli, 
„tummelte Kelch auf der Place de la Concorde 
luſtig ſein Roß; ich glaubte zu bemerken, daß 
er unter ſeiner grünen Jacke etwas verbarg. 

Kaum erblickte er den Kaiſer, ſo ſprengte 
er in raſendem Galopp auf ihn zu; Napo⸗ 
leon, der dies bemerkte, jagte in die Avenue 
de l'Etoile hinein. Ich hatte noch gerade Zeit, 
den Jockeis zuzuraunen, dicht hinter Seiner 
Majeſtät zu bleiben und ja niemand zwiſchen 
ihn und ſich zu laſſen. So galoppierte die ganze 
Geſellſchaft einige Zeit hintereinander her. 

Im Bois de Boulogne begann die wilde 
Jagd erſt recht; Bäche, Gitter und Blumen- 
beete wurden in raſendem Galopp genom- 
men. Die Spaziergänger ſchüttelten ver- 
wundert die Köpfe und murmelten: ‚Der 
Kaiſer ſcheint toll geworden zu fein!‘ Nie- 
mand ahnte, daß der Armſte in Todesangſt 
um ſein Leben ritt. Unſeren armen Pferden 
ſtand der Schaum vor dem Maule, als wir 
endlich in die Avenue de l'Etoile einbogen, 
um nach den Tuilexien zurückzukehren. 

In der Avenue de l' Opera bäumte ſich 
das Pferd Kelchs plötzlich wild auf und war 
trotz aller Bemühungen ſeitens ſeines Herrn 
nicht von der Stelle zu bringen. Der Ans 
blick des halsſtarrigen Roſſes weckte einen 
tollen Gedanken in mir; ich gab meinem 
Gaul die Sporen und ſprengte im Galopp 
vorwärts, an dem Kaiſer vorüber. Im Vor⸗ 
beireiten rief ich triumphierend: Es lebe der 
Kaiſer! Der Mörder iſt beſiegt!“ 

Napoleon wendete ſich um, ſah, daß der 
Meuchelmörder am Ende der Allee zurück— 
geblieben war, und ließ mich erſuchen, ihm 
in das Schloß zu folgen. 

Ich fand den Monarchen, in Schweiß ge— 
badet, in ſeinem Kabinett; er überreichte 
mir fünfhundert Franken mit den Worten: 
„Ruhen Sie ſich jetzt aus; Sie werden Ihre 
Kräfte noch brauchen.“ — — — 

An demſelben Abend fand eine Konfe— 
renz ſtatt, in welcher beſchloſſen wurde, Kelch 
und feinen Genoſſen auf alle Fälle unſchäd⸗ 
lich zu machen. Der Kaiſer durfte nicht noch⸗ 
mals einer ähnlichen Gefahr ausgeſetzt wer⸗ 
den. Für die Gerichte war ja vielleicht noch 
nicht genügendes Material vorhanden, um 
den Verſchwörer für immer unſchädlich zu 
machen, man mußte eben dann bei der Ver⸗ 
haftung dafür ſorgen. 

Dieſe wurde für den nächſten Abend um 
ſechs Uhr feſtgeſetzt, weil man wußte, daß 
um dieſe Zeit Kelch ſich mit ſeinem Genoſſen, 
einem Italiener namens Morelli, im Reſtau— 
rant Desmaret einfand, wo er mit anderen 
Geſinnungsgenoſſen zuſammenkam und ſein 
Abendbrot einzunehmen pflegte. Griscelli 
mit ſeinen Leuten verkehrte ebenfalls bei 


Desmaret fchon feit mehreren Tagen unauf- 
fällig. Er hatte ftet3 im Nebenzimmer ge- 
ſeſſen, wenn Kelch in einem Nachbarraume 
aß und trank. Am Vormittag und Nach⸗ 
mittag hatten Kelch und Morelli wieder zu 
Pferde den Kaiſer erwartet; aber Napoleon 
ritt an dieſem Tage abſichtlich nicht aus. 
Punkt ſechs Uhr begab ſich Griscelli mit 
zwei Detektiven zu Desmaret und beſtellte 
hier ein Eſſen für ſechs Perſonen, um den 
Wirt zu intereſſieren. Dann begab ſich Gris⸗ 
celli wieder fort und kehrte erſt um acht Uhr 
zurück, die beiden Detektive mit ſich bringend, 
die er als ſeine Freunde vorſtellte, wobei er 
bemerkte, die 
anderen Her⸗ 
ren, die an 
dem Eſſen 
teilnehmen 
wollten, wür⸗ 
den erſt ſpä⸗ 
ter kommen. 
Für die an⸗ 
weſenden drei 
ſolle einſtwei⸗ 
len aufgetra⸗ 
gen werden. 
Die Detek⸗ 
tive waren 
mit Dolchen 
und Piſtolen 
bewaffnet, 
und anſchei⸗ 
nend war es 
darauf abge- 
ſehen, Kelch 
und ſeinen 
Genoſſen nie⸗ 
derzuſchießen, 
um alle wei⸗ 
teren Schwie- 
rigkeiten zu 
beſeitigen. 
Sonſt hätten 


entſchieden mehr Perſonen an der Ver- man wohl annehmen kann, nicht ohne Nach⸗ 


haftung teilnehmen müſſen. Als Kelch zum 
erſten Male in Paris verhaftet worden war, 
konnten nämlich kaum zwölf Mann ihn 
bändigen, weil er über Rieſenkräfte verfügte. 
Daß er ſich nicht gutwillig gefangennehmen 
laſſen würde, war ſelbſtverſtändlich, und daß 
drei Mann nicht ausreichten, um ihn lebendig 
zum Gefangenen zu machen, war klar. 
Gegen acht Uhr Abends kam Morelli, 
aber Kelch blieb aus. Griscelli und ſeine 
Begleiter wurden ſehr unruhig. Sie be- 
gannen zu fürchten, daß Kelch irgendwie 
gewarnt worden ſei und überhaupt nicht er- 
ſcheinen werde. Endlich, gegen zehn Uhr, 
trat Kelch ein, und zwar mußte er durch das 
Zimmer gehen, in dem Griseelli mit den 
beiden Detektiven ſaß. In demſelben Augen- 
blick ſprang einer der Detektive nach dem 
Zimmer, in welchem Morelli ſaß, und ver- 
ſuchte, dieſen zu Boden zu ſchlagen. Griscelli 
warf ſich mit dem anderen Detektiv auf Kelch. 
Der Rieſe ſchüttelte aber die beiden Polizei⸗ 
agenten ab, ſprang in das Nebenzimmer, 
ſchlug hier im Vorübergehen den dritten 
Detektiv zu Boden, um Morelli zu befreien, 
und ſprang dann aus dem Fenſter in den 
Garten. Ihm folgte Griscelli, der natürlich 
ſofort ſeine Piſtole gezogen hatte. Der 
Garten hatte eine hohe Mauer und eine 
eiſerne Tür. Auf dieſe ſtürzte Kelch los und, 
wenn die Tür unverſchloſſen geweſen wäre, 
was ſonſt immer der Fall war, wäre er un⸗ 
zweifelhaft entkommen. Aber die Tür war 
verſchloſſen. Vergeblich verſuchte Kelch, in⸗ 
dem er ſich mit voller Kraft gegen die Tür 
warf, dieſelbe zu ſprengen: ſie war aus Eiſen. 
Im nächſten Augenblick war Griseelli dicht 
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vor ihm, und jetzt drehte ſich Kelch um und 
zog ebenfalls ſeine Piſtole. Bevor er ſie 
aber in Anſchlag bringen konnte, feuerte 
Griscelli, und Kelch ſtürzte, durch den Kopf 
geſchoſſen, tot zu Boden. In dieſem Augen⸗ 
blick war auch ſchon Morelli aus dem Fenſter 
geſprungen und wollte ſeinem Genoſſen zu 
Hilfe kommen. Griscelli feuerte auch auf 
ihn und zerſchmetterte ihm die rechte Schul⸗ 
ter. Gegen elf Uhr Abends befand ſich der 
tote und der ſchwerverwundete Attentäter 
mit den Polizeibeamten in der Polizei⸗ 
präfektur. Morelli wurde in das Gefängnis 
gebracht und ſtarb dort nach kurzer Zeit, wie 
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Das Schemenlauſen in Tirol. 


hilfe. 

Die beiden gefährlichen Attentäter waren 
alſo beſeitigt, ohne daß man die Gerichte 
hätte in Anſpruch nehmen müſſen. Über 
die Art, wie das geſchah, wird man aller- 
dings bedenklich den Kopf ſchütteln müſſen. 

Am nächſten Tage wurde Griscelli zu 
Napoleon befohlen, der ihm zehntauſend 
Franken ſchenkte. Pietri gab ihm außer 


Jüll-Nätſel „Die Ahr“. 


A, bel, beth, che, chi, 
ei, con, e, fa, fe, fit, ga, 
e, har, i, il, ka, ler, li, 
u, ma, mar, mi, mi, mul, 
na, na, ne, on, on, pli, re, 
ro, fa, fä, far, fe, ſter, the, 
ti, ti, ti, us, zie. 


Aus obigen Silben bilde man 
vierzehn Wörter von folgender 
Bedeutung: 1. Eine feſtliche Ber 
leuchtung. 2. Einen Mädchen⸗ 
namen. 3. Eine Waffe. 4. Eis 
nen Heiligen und das Reich, in 
welchem er als heilig verehrt 
wird 5. Ein Saiteninjtrument 
6. Einen Singvogel. 7. Eine 
Blume. 8. Einen Ausdruck für 

Gerücht. 9. Ein Haustier. 
10. Einen Nebenfluß der Donau. 
11. Einen unterirdiſchen Gang. 
12. Eine Rechnungsart. 18. El⸗ 
nen weiblichen Vornamen. 
14. Eine Blume. 


Dieſe Wörter trage man nun 
derart in die Felder nebenſtehen⸗ 
der Figur ein, daß in jedes 
Quadrat eine Silbe zu flehen 
kommt, und daß die Anfangs⸗ 
buchſtaben den Raum bezeichnen, 
in dem die Uhr ſich befindet. 
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Auflöſung folgt in Nr. 13. 


dem Gelde, das er ſchon für die Beobachtung 
der Mörder erhalten hatte und über das er 
nicht abzurechnen brauchte, noch fünfzehn 
hundert Franken, und die Kaiſerin erklärte, 
daß ſie aus Dankbarkeit für die Rettung des 
Gatten die Tochter Griscellis auf ihre Koſten 
erziehen laſſen werde. 

Wenige Jahre ſpäter gelang es dem be— 
kannten Orſini doch, das fürchterliche Bom— 
benattentat gegen Napoleon in Szene zu 
ſetzen, durch welches Hunderte von Menſchen 
zu Grunde gingen, während der Kaiſer ſelbſt 


unverletzt blieb. Nach dieſem Komplott, 
welches die Polizei nicht entdeckt hatte, muß⸗ 
ten, wie be⸗ 
reits erwähnt, 
ſowohl Pietri 
wie Griscelli 
ihren Abſchied 
nehmen. 


Das Schemen⸗ 
laufen 
in Tirol. 
(Mit Bild.) 
Ein uraltes 
Volksſpiel iſt das 
Schemenlaufen 
in Tirol, das 
im Frühling ab: 
gehalten wird. 
Die Hauptper⸗ 
ſonen des Spie⸗ 
les ſind die 
Scheller und 
Roller, von de: 
nen die Scheller 
den Winter, die 
Roller den Früh⸗ 
ling verſinnbild— 
lichen. Ihnen 
kommen an Be— 
deutung am 
nächſten die He: 
xen, die, mit 
Beſen bewaffnet, unter lautem Schreien und 
Heulen aufeinander losſtürmen. Dieſe Szene gibt 
unſer Bild wieder. Außer ihnen nimmt noch eine 
große Reihe anderer Charaktermasken an dem Spiel 
teil, wie die Sackner und Sacknerinnen, die Spritzer 
und Kübelmayer. Wie ſchon ihr Name andeutet, 
haben die beiden letzteren das Recht, durch Be 
ſpritzen mit Waſſer die Zuſchauer zurückzudrängen, 
damit der Spielplatz frei bleibt. Auf ihm werden 
Tänze aller Art aufgeführt. Das Spiel dauert von 
12 Uhr Mittags bis 6 Uhr Abends. 


Scharade. (Dreiſilbig.) 
Wenn du die Erſte auch biſt und mancher Genuß dir verſagt bleibt, 
Welchen mit üppigem Sinn täglich der Reiche begehrt, 
Bleibe zufrieden, mein Freund, und denk mit genügſamer Seele, 
Daß uns den reinſten Genuß gütig gewährt die Natur. 
Schreſteſt im Mai durch den Wald du dahin, wann mit friſcher 
Belaubung, 
Schimmernd und duftend zugleich, prächtig die Buche ſich ſchmückt 
Und von den Zweigen herab die Amſeln und Finken im Wettſtreit, 
Wie von Entzücken berauſcht, ſingen mit jubelndem Schall, 
Sieh, dann wirſt du die Letzten vor Luſt und jauchzeſt wohl ſelber, 
Aller Bedrängnis entrückt, laut aus entfeſſelter Bruſt. 
Dann iſt verglichen mit dir der Reiche, der kalt und gefühllos 
Wandelt im Reich der Natur, was uns das Ganze benennt 
Auflöſung folgt in Nr. 13. 


Vuchſtaben-Nätſel. 


Wo's herrſcht mit W, hält's fern das Leid, 


Mit N e kennſt du's als gottgeweiht, 
Mit S es Licht und Wärme beut. 
Auflöſung folgt in Nr. 13. 


Auflöſungen von Nr. 11: 
des Bilder-Nätjels: 
Und geht's dem Menſchen noch ſo ſchlecht, 
Das Sterben iſt ihm doch nicht recht; 
des Umſtellungs⸗Rätſels: Zarasp, Patras, Sparta, 
Satrap; 
des Anagramms mit Logogriph: Borſte, Oberſt, Obit 
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